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Beilage zum Poſener Tageblatt 


ROMAN VON 


(21. Fortſetzung) Machdruck verboten) 


„Fräulein Doktor Ohlſen ... wird wohl die Ge⸗ 
legenheit benutzen, nach Berlin zurückzukehren!“ ſagt 
Heinz ſeinen Freunden. Sie ſehen ihn entſetzt an. Er 
ſieht zerbrochen aus. „Vater Heinrich .. . oder Thiele 
.. ihr kümmert euch mal drum .. . ich bin jetzt 
etwas 
Frühe!“ 

„ Er geht ins Blockhaus. Die Freunde ftehen ver⸗ 
ſtört herum. Da hören ſie einen kleinen, winzigen 
Schrei. Wie ein getroffener Vogel ſchreit, ehe er zu 
Boden flattert. Dann ſehen ſie das Mädchen zuſam⸗ 
menbrechen, das alles Unheil mit ſich brachte. 

„Monika bemüht ſich um die Ohnmächtige, aber die 
ſchlägt die Augen nicht wieder auf. 

„Vater Heinrich!“ bittet ſie hilfeſuchend. 

Der tritt heran und ſieht auf Annemarie. 

„Nichts Ernſtes. Ein wenig viel für ſie auf ein⸗ 
mal. In einer Stunde iſt ſie wieder mobil.“ 

„Vater Heinrich .. ihr habt ihr vielleicht unrecht 
getan. Ich kann's nicht beweiſen, aber ich fühle es. 
Annemarie Ohlſen iſt meine Freundin, ich kenne ſie ſeit 
fünf Jahren. Muß man alles nach dieſen paar Tagen 

eurteilen?“ 

„Die Liebe eines Mannes kann man nicht mit dem 
A erringen. Da müſſen wir abwarten, mein 

n his 


„Ich nehme Fräulein Ohlſen mit!“ ordnet Korff 
an. Da treten alle zur Seite. Niemand rührt ſich. 
„Bitte!“ jagt Vater Heinrich und gibt den Weg 
frei. Korff will ſie aufheben, ſeine beiden Leute ſprin⸗ 
gen ihm zu Hilfe. Da tritt Thiele Hartmann dazwiſchen, 
Nimmt das Mädchen auf beide Arme, und geht dem 
Boot zu. 
„Weg da! Der Doktor hat's gejagt!“ 
Schweigend ſehen alle zu, wie er voranſchreitet, 
Korff mit den beiden Leuten hinterher. 
„Monika . . es iſt deine Freundin!“ meint Vater 
Nauf 0 nach einer Weile. Aber Monika ſchüttelt den 
opf. 
„Sie tut mir bitter, bitter leid. Aber mein Platz 
iſt jetzt bei Maxl und bei euch. Das entſcheidet.“ 
Schweigend verfolgen fie die Abfahrt des Motor⸗ 
bootes, bis es die Horizontlinie ſchneidet und verſchwin⸗ 
et. Dann kommt auch Thiele Hartmann zurück. Er 


.. ſchachmatt. Wir fahren morgen in aller 
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geht gleich zu ſeinem Zelt, reißt das Schutzdach vom 
Eingang weg und faltet es zuſammen. 

„Was tuſt du denn?“ 

„Na, abreißen. Da — guckt doch hin!“ 

Der Doktor trägt ſeine Sachen aus dem Blockhaus: 
Decken, Geſchirr, Arbeitsſachen. 

„Wollt ihr den jetzt etwa allein laſſen?“ 

Da gehen ſie an die Arbeit und brechen die 
Zelte ab. 

* 

„Dann wären wir fertig, Schorſch, was?“ 

„Ja, Doktor. Iſt ja nicht viel, die drei lumpigen 
Koffer. Rothſchild reiſt vornehmer!“ 

„Und du willſt wirklich nicht mit, Schorſch?“ 

„Nein, Doktor, ich kann nicht weg aus Deutſchland. 
Ich will auch nicht! Na, darüber haben wir ja oft 
genug geſprochen. Iſt ja auch alles blödſinnig und 
zwecklos, das Gerede.“ 

Er tritt mißmutig zwiſchen die gepackten Koffer. 
Hinter Grobheit verbirgt er ſeine Bewegung. 

„Du hätteſt das Theater hier auch nicht nötig ge- 
habt. Du konnteſt nach München gehen oder nach 
Rüſſelsheim, aber dein blödſinniger Dickkopf macht da 
eben nicht mit. Je weiter, deſto beſſer. Na ſchön, nun 
geht's eben nach Warſchau.“ 

„Und daß wir uns trennen müſſen, das geht dir 
weiter gar nicht nahe, Schorſch?“ 

„Laß mich in Frieden! Drei Wochen geht das nun 


fo, Immer hat man das vor Augen, dieſe Abretſe, und. 


nun fängſt du auch noch ſo an.“ a 

„Wenn's nach mir gegangen wäre, ſäße ich ſchon 
drüben. Du weißt ja ſelbſt, daß wir nur noch Maxls 
Hochzeit abgewartet haben.“ 

„Hm. Der iſt nun auch weg. Wenn ich daran 
denle, daß wir die beiden Frauenzimmer auch noch 
ſelbſt herausgefiſcht haben, krieg ich die Wut. Was 
waren wir für Kerle! Und jetzt? Du lieber Gott!“ 

Heinz tritt zu ihm ans Fenſter, legt ihm den Arm 
um die Schulter. f 

„Schorſch . .. noch iſt Zeit! Morgen früh erſt geht 
der Zug. Noch kannſt du mit. Du findeſt da drüben 
irgend etwas. Ein Kerl wie du?! Und für die erſte 
Zeit verdiene ich doch genug. Junge .. Hkomm mit!“ 

Aergerlich entwindet ſich Schorſch dem Freunde. 


Aummer 211 


In freier Stunde 
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Mach keine Geſchichten! Es geht nicht.“ 

Da gibt es Heinz reſigniert auf. 

„Na, denn muß ich eben allein ... ſchade!“ 

„Wegen eines Frauenzimmers! Vor vier Wochen 
haſt du noch über Hambacher den Kopf geſchüttelt und 
jetzt 5 
„Schweig davon! Das verſtehſt du nicht!“ 
Ohlendorff antwortet kurz und etwas heftig. Er 
verträgt es nicht. wenn man daran rührt, auch nicht 
vom Freunde. 

Da klopft es und Frau Fritzſche, die Aufwartung. 
kommt herein. Sie iſt heute den ganzen Tag in der 
Wohnung, denn vor dem Auszug des Herrn Doktors 
gibt's noch allerhand zu tun. Draußen frage ein Herr 
nach dem Herrn Doktor. Ob fie ihn reinlaſſen ſolle? 

„Ein Herr zu mir? Ich kann doch nicht zwiſchen 
gepackten Koffern Beſuch empfangen? Was will er 
denn? Iſt's ein Reiſender oder jo?“ 

„Weiß ich nicht. Herr Doktor. Sieht aber nicht fo 
aus.“ . 

„Dann laſſen Sie ihn in 
Frau Fritzſche.“ 

„Iſt nicht mehr nötig! Iſt ſchon da! S⸗teht ſchon 
mitten im Zimmer!“ tönt da eine ruhige, freundliche 
Stimme. 

„Vater Heinrich ... ja zum Teufel auch! Biſt du 
das .. oder biſt du das nicht?“ 

„Das bin ich wohl doch, Doktor! Ja, da ſtaunſt du! 
Aber .. ihr ſeid wohl bereits mächtig beim Ver⸗ 
reiſen, was?“ 

Vater Heinrich läßt ſich breit und gemächlich auf 
das Sofa nieder. 

„Aber ſo fix geht ja wohl der Kahn noch nicht. 
Schorſch, hol uns mal fix 'n büſchen was Naſſes. Komm 
her, mein Sohn, hier haſt du bare zehn Mark, ſieh zu, 
daß es ein halbwegs anjständiger Rum iſt, nicht?“ 

Mit auffälliger Geſchwindigkeit ſauſt Schorſch los. 
Der Doktor will proteſtieren. Jetzt mitten im Sommer, 
nachmittags um ſieben Uhr Grog? ... Aber Vater 
Heinrich läßt ſich gar nicht beirren. 

„Das verſ⸗tehſt du eben nicht. Doktor. Mit dem 
Grog iſt das wie mit Schäfer Chriſtians großem Schaf⸗ 
pelz: gut gegen die Kälte im Winter, gut gegen die 
Wärme im Sommer. Lachen Sie nicht, werte Dame, 
das iſt Weisheit der Erfahrung!“ 

„Frau Fritzſche iſt mein Name.“ i 

„Aljo ſchön, Frau Fritzſche, dann ſorgen Sie ge- 
fälligſt für eine gleichmäßige Zufuhr von Waſſer, das 
eine Temperatur von nicht über fünfundachtzig Grad 
und nicht unter ſiebzig Grad Celſius haben ſoll.“ 

Frau Fritzſche ſieht den Doktor fragend an. Der 
nickt ihr zu. Heinz weiß, daß Vater Heinrich mit 
ſeinem freundlichen Gleichmut jeden Widerſtand in 
dieſer Beziehung niederbricht wie eine Dampfwalze. 

„So,“ lieber Doktor! Und nun rate mal, warum 
ich hier bei dir ſitze, anſtatt meine Glimmſ⸗tengel von 
Hamburg aus en gros und en detail zu verteiben, he? 
Das raten Sie nicht, werter Herr? Na, das iſt ja auch 
ziemlich ſchwer. Alſo. ich will's kurz machen: deinet⸗ 
wegen! Das haſt du dir nicht träumen laſſen, min 
Jong, was?“ ö 8 

„Ja, aber ... das iſt doch...“ 

„Gar kein Wunder. Denn nun mal S-paß beiſeite 
und ernſthaft geredet! Doktor, ich hab' dir einen großen 
Vorwurf zu machen.“ 

„Mir?“ : 

Heinz ſieht ihn verſtändnislos an. 

„Ja.. was ſoll ich denn getan haben?“ 

„Du biſt fahnenflüchtig geworden. Pſſſt! ... Laß 
mich erſt mal in aller Freundſchaft ausreden. Nachher 


Gottes Namen herein, 


biſt du dran. Da iſt mir's denn egal. Da haben wir ja 
dann ſchon Grog, wenn ich mich ärgern muß! Aber zu⸗ 
erſt bin ich mal dran. 

Du warſt doch ſo 'ne Art Häuptling bei uns, Dof- 
tor! Ob das nun alles offiziell ausgemacht war oder 
nicht, iſt ganz Wurſcht dabei. Du haſt den Ton ange⸗ 
geben, weil du ein vernünftiger Menſch warſt. Pſſſt! 
.. Ich bin immer noch dran! 

Du haſt aber nicht bloß draußen auf Falkenau die 
Geſellſchaft am Bändel gehabt, nein, du haſt mit 
Schorſch, Thiele und Maxl darüber hinaus auch fo 
etwas wie ne Kameradſchaft geführt. Wie ich die Ben⸗ 
gels kenne, hätten ſie ſich für dich in S⸗tücke hauen 
laſſen. Jawohl, und ich auch. Damit du's nur weißt. 
Wenn ich auch in Hamburg ſitze und ihr ſitzt hier. Denn 
wir haben dich gerne, Doktor, und daran kannſt du nun 
einmal nix ändern.“ . 

„Vater Heinrich! Warum erzählit du ..“ 

„Halt's Maul. Ich bin noch nicht fertig. Alſo das 
geht alles gut und ſchön bis zum Kladderadatſch. Ich 
brauch dir ja nichts zu erzählen. Alſo da läuft uns der 
Herr Doktor davon, läßt uns ſitzen, reiſt los, läßt hier 
alles laufen, wie's läuft und verkauft ſich ins Ausland, 
um denen da drüben Wagen zu konſtruieren ...“ 

„Ich bin nur als Techniker, als Zeichner engagiert! 
Nichts konſtruiere ich.“ 

„Pit — — ich ſage, das iſt eben die Fahnenflucht. 
Nun geht's weiter. Wir willen alle, daß du irgendeine 
Erfindung in der Hand haſt, mit der was Beſonderes 
los iſt. Ich verjstehe ja davon nichts, aber ich denke 
mir, da kann man ſ-päter Waſſer tanken anj-tatt Ben⸗ 
zin, was?“ 

Unwillkürlich muß Heinz lachen. 

„Nein, das wird's nie geben! Aber es handelt ich - 
tatſächlich um eine Vergaſerkonſtruktion.“ 

„Na ſchön, alſo was mit nem Gasapparat. Auch 
ſchön. Sag mal, Freund, das willſt du wohl nun ans 
Ausland geben, was?“ 

Ohlendorff iſt aufgeſprungen. Seine Augen ſprühen 
jetzt ehrlichen Zorn. 

„Das verbitte ich mir auch von dir! Das 11 

„meine Beleidigung,“ vollendet Vater Heinrich 
ſeinen Satz im ruhigſten Tonfall, als handle es ſich um 
ganz belangloſe Geſchichten. „Na, alſo das Ehrgefühl 
iſt noch in Ordnung, und von mir, mein Sohn, das laß 
dir geſagt ſein, kannſt du überhaupt nicht beleidigt wer⸗ 
den, denn ich bin dein Freund. Das, was ich hier 
mache, das heißt Kopfwäſche. — — Alſo was willſt du 
mit der Erfindung machen?“ 

„Drüben ſparen, bis ich ſie praktiſch erproben und 
Patent anmelden kann.“ 

„Wie lange dauert das?“ 

„Drei, vier, vielleicht auch ſieben Jahre.“ 

„Dann biſt du verrückt. Außerdem kann ich ſo 
lange nicht warten.“ 

„Nicht warten? Aber wieſo denn, Vater Heinrich? 
Was haſt du denn damit zu tun?“ 

„Ich möchte ſolch Auto kaufen mit deinem Gas⸗ 
automaten. Aber ich brauch's bald.“ 

„Das verſtehe ich nicht.“ 

„Du haſt ſchon immer eine lange Leitung gehabt, 
wenn ſich's um dich ſelbſt handelte. Ich will damit 
ſagen: Du kannſt meinetwegen gleich ſetzt mit deiner 
Konſtruktion anfangen. Das Geld dafür hab' ich bei 
mir. Da!“ 

Vater Heinrich haut einen Pack Scheine auf den 
Tiſch. Es find Tauſender. . 

„Zehntauſend Reichsmark. Gepumpt natürlich. 
Wenn du willſt, kannſt du mir jogar 'nen Schuldſche in 
ausſ⸗tellen. Aber meinetwegen iſt's nicht nötig.“ 


zum 


x 


nicht 


gelaſſen werde. 


„Du biſt verrückt, Vater Heinrich!“ 
„Möglich. Aber das laß man, bis der 
— — Alſo mit dem Geld fängſt du an. Ne Werkſ⸗tatt 
haben wir auch ſchon. Thiele Hartmann hat nen 
chwager in Werder, der wieder beſitzt einen Schuppen, 
0 dem du arbeiten kannſt, ohne daß dich einer hört 
oder ſieht. Hilfsarbeiter find auch bereits angenommen. 
auter erprobte und zuverläſſige Leute. Du kennſt ſie 
brigens ſchon. Der eine holt gerade Rum und bleibt 
verdammt lange, der andere richtet die Werkſ⸗tatt in 


Grog kommt. 


Werder bereits fachmänniſch ein. Da habt ihr's bis zur 
Avus nicht allzuweit. Ich war leider zu nichts anderem 
zu gebrauchen und mußte mich mit der Lieferung von 
Mammon, Zigarren und Rum zufrieden geben. Na, 
ich verdien ja auch ſpäterhin ein Heidengeld an der 
Sache! — — Tja, und nun brauchteſt du eigentlich 
bloß deine Koffer wieder auszupacken und anzufangen. 
— So, jetzt bin ich fertig. Nun rede du mal ein 
büſchen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Zauderer 


Eine humorvolle Kriminalgeſchichte von Hermann Knothe 


2 Gerhard zer 3 ſich gerade an, zu Bett zu gehen, 
Jus es klingelte. Mit der Bedächtigkeit und Vorſicht des alten 
ertan gelben ſchlürfte er zur Flurtür, lugte durch das Guckloch, 
unte ſeinen Freund Weinmeiſter und öffnete mit einem 
atmen der Erleichterung. „So ſpät?“ 
„Na, na, alter Einſiedler. Es iſt erſt neun Uhr.“ 
„Am Abend, weißt du ja, iſt wenig mit mir.“ 
„Weiß ſchon. Aber ich brauche Geld...“ 
ic gut mir leid. in ein paar Mark in der Taſche habe 
Erla du Rn da ic hertrete? Oder muß all 
„Erlau mir, ich nähertrete r muß alles 
an der Flurtür verhandelt werden?“ 
zWenn's ſein muß, komm rein!“ 
kei einmeiſter trat in das Doppelzimmer, das die Wohnung 
Bindi alten Freundes ausmachte, ſetzte ſich bequem, veranlaßte 
chen ng, auch Platz zu nehmen, und holte ein kleines Schächtel⸗ 
aus der Taſche. 
” „Ich brauche morgen eine größere Geldjumme für — na, 
8 weltliche Dinge intereſſieren dich Heiligen ja nicht. Bin 
ft blank. Da habe ich von der Bank das letzte Wertſtück ge⸗ 
der das ich beſitze. Einen Brillanten — du wirſt ihn gleich 
* — ungefaßt; Erbſtück. Du wirft > liebenswürdig fein, 
zu jagen, was er wert iſt, was du mir dafür geben kannſt.“ 
„Ein letztes Erbſtück verkauft man in höchſter Not und 
‚um irgend einer Laune ...“ 
WI Ich habe dich um Geld, nicht um Rat gebeten, Gerhard. 
at du mir die Gefälligkeit erweiſen oder nicht?“ 
1 Binding zuckte zuſammen und öffnete das Käſtchen. „Herr⸗ 
ches Stück, kapitales Stück!“ murmelte er. 
Ae as erſte vernünftige Wort. das aus deinem Munde 
= yeinding betrachtete den Stein eine lange Weile. „Werde 
* ir — das Geld — ſchicken,“ ließ er endlich hören. „Schade 
m die Mordsſumme.“ N 
x „Na, endlich. Bin froh, daß ich das Ding los bin. Vom 
ſolcenblig an, wo ich es aus dem Geldſchrank geholt habe, ver⸗ 
gen mich da I finftre Geſellen ...“ 
brech⸗Ach 109!“ fauchte Binding. „Und da iſt es dir lieber, fie 
hen bei mir ein, als daß fie dich überfallen“ 
alte Heulſuſe! Ich habe ſie in die 


„Beruhige dich, doch, 
tre 3 Meine Fährte haben ſie verloren, und kein 
. weiß, daß ich bei dir oben bin. Wenn ſie einbrechen 
ollen, dann tun ſie das bei mir.“ 


r wenn du dir das nur einbildeſt? Wenn ſie unten 
ſei Weinmeiſter machte kurzen Prozeß. Stand auf, griff nach 
11 Hut, ging aur Flurtür und war mit einem verächtlichen! 
»Al—ter Jau— derer!“ die Treppe hinunter. 


Der Goldſchmied blieb mit ſeiner Wut allein. Er ſchimpfte 
und fluchte. Endlich entſchloß er ſich die Flurtür See 
diegeln und feine angefangene Beihäftigung des Sich⸗Ausklei⸗ 
dens fortzuführen. Er begab ſich in eine Niſche am Ende des 
Schlafraums, ſein Badezimmer, um ſich zu waſchen. f 
a aum hatte er die Düne ins Wafler getaucht, da fiel ihm 
ver verflixte Stein wieder auf die Seele. Das Schächtelchen 

ag auf dem . . ortwährend vor ſich hinbrummend, 
nahm er den Brillanten heraus, ging zum Waſchraum zurück 
und legte den Edelſtein von ungewöhnlicher Größe vor ſich auf 
das aſchbecken, damit das Wertſtück nicht aus den Augen 


t 15 die Unterjacke aus und nahm die Seife zur Hand, 

um den Oberkörper zu bearbeiten. f 

8 Merkwürdig, wie kalt es war! Von irgendwoher zog es 
inding auf dem nackten Rücken. Aergerlich drehte er ſich um. 


„Rühr dich nicht von der Stelle oder ich ſchieße!“ Ein 
Mann, deſſen Geſicht von einer Larve bedeckt war, drohte mit 
dem Revolver. Ein zweiter, über den Händen Gummihand⸗ 


ſchuhe, verdichtete und verhängte das Fenſter, aus dem man, 


um einſteigen zu können, eine 


. herausgeſchnitten hatte. 


„Wo haſt du den Stein?“ herrſchte der Revolverträger 
* an. * 
„Was für einen Stein?“ fragte der Goldſchmied. 


„Mach doch keine langen Geſchichten mit dem Urgroßvater!“ 
knurrte der Partner am Fenſter. „Der gibt uns jetzt ſtunden⸗ 
lange Rätjel auf, und mittlerweile paſſiert ſonſt etwas. Hau 
ihm eine über den Schädel und — fertig.“ 

Binding verſuchte zurückzuweichen, aber der Rand des 
Waſchbeckens, an dem er lehnte, bohrte ſich ihm ſchon in den 
Körper. Er griff nach rückwärts — es fehlten ihm noch wenige 
Sekunden —, dann fühlte er einen Schlag auf den Kopf und 
verlor die Beſinnung. 

Als er wieder zu ae ſah es in ſeinem Schädel nicht 
toller aus als in ſeiner Wohnung. Von den Einbrechern ſelbſt 
war nichts mehr zu ſehen, aber das nächtliche Gaſtſpiel hatte 
ſeine Spuren Baer E 

Alle Schubfächer waren aufgeriſſen und durchwühlt. Das 
Bett lag, in einzelne Teile auseinandergenommen, auf dem 
Boden. Aus den Stühlen hatte man das geſamte Sitzfutter 
herausgezerrt. Alle Behälter waren aufgebrochen. Die Wände 
ſtanden nackt da; die Tapeten hingen in langen Fetzen davon 
ab. Die Möbel ſtarrten mit den Beinen nach oben zur Decke. 

Binding konnte ſich nicht rühren und nicht rufen. Während 
einiger Augenblicke nahm ſein Bewußtſein die tolle Verwüſtung 
der Räume auf, die im Dämmer der künſtlichen Fenſterver⸗ 
kleidung lagen. Dann verfiel er wieder in einen ohnmächtigen 
S 


af. 

Er erwachte aufs neue von lauten Schlägen und Rufen an 
der Flurtür. Dann wurde die Tür unter fürchterlichem Getöfe 
erbrochen. Bindings Lehrbube, den das Ausbleiben des pünkt⸗ 
lichen Alten beunruhigte, hatte den guten Freund Weinmeiſter 

erbeigeholt. Jetzt ſtürmten die beiden in die demolierten 
äume. Weinmeiſter riß die Lappen herab, mit denen der 
nächtliche Beſuch die Fenſter verdeckt hatte. i 

Grelles Vormittagslicht fiel auf die Trümmerhaufen. in 
die Bindings ſchmucke Einrichtung verwandelt worden war. 
Weinmeiſter entdeckte ſeinen armen Freund am Boden, eilte 
hin und half ihm, ſich zu erheben. zit 

Weinmeiſter war verzweifelt, faſſungslos. Er ſtammelte 
unſinnige Sätze vor ſich hin, in denen er ſeinen Freund um 
Verzeihung zu bitten ſuchte. a a 
„Dem Himmel ſei Dank daß ſie dir wenigſtens das Leben 
gelaffen haben, Gerhard!“ brach er ſchließlich hervor. 

Binding ſchwieg noch immer. Er begann einzelne Glieder 
zu rühren. fer bewegte die rechte Hand, führte die innere Hand⸗ 
fläche an die Augen. | 5 

„Du biſt verwundet!“ rief Weinmeiſter. 

Das Handinnere war bös zugerichtet. 

„Die Sei—fe!“ befahl Binding. 

„Menſch, Gerhard,“ rief Weinmeiſter, „da hilft, doch keine 
Seife! Junge, renn in die Apotheke nach Tonerde! 

Als die 7 2 73 allein waren, überkam Wein⸗ 
meiſter wieder Verzweiflung. 

N vergib mir! Und laß dir's nicht nahegehen. Das 
Zimmer kann wieder zuſammengeflickt werden, und ohne den 

rillanten werde ich nicht verhungern. Wenn es auch. mein 
Letztes war.. Vielleicht findet ihn die Polizei wieder, 
ügte er unſicher hinzu. 
es „Die le SR Binding hartnäckig, und machte An⸗ 
ſtalten, ſich zu erheben. 
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Sollte er wahnſinnig geworden ſein durch den Schrecken? 
dachte Weinmeiſter. Er Holle die Safe vom ſchbecken. 

= dien Goldſchmied begann die Geſchichte des Ueberfalls zu 
erzählen. 

a „In den Sekunden,“ ſchloß er, „die mir zwiſchen der Dro⸗ 
hung des Angreifers und dem lag auf den Kopf blieben, 
war ich mit dem Rücken an den Rand des Waſchbeckens an⸗ 
epreßt, die Arme nach hinten zurückgebogen. In der rechten 
and hatte ich die Seife. Dicht dabei in der Seifenmulde lag 
der Brillant. Die Vorſehung ſelbſt hatte die beiden Gegen⸗ 
ſtände zuſammengefügt. Die Verbrecher konnten nicht ſehen, 
was hinter meinem Rücken vorging. Mit ſchrecklicher Anſtren⸗ 
gung preßte ich den Edelſtein in die Seife, bis keine Spur 

ieb.“ 


Weinmeiſter fuhr wie elektrifiert auf. Sein Blick fiel 
voller Rührung auf die rechte Hand des Zauderers. Die war 
wohl auf lange Zeit hinaus, durch die unmenſchliche Kraft⸗ 
übung, die ſie vorgenommen hatte, untauglich. 5 

Aber der Brillant fand ſich unverſehrt in der Seife. 


Brüder an der Memel 


Skizze von Gerhard v. Gottberg 


Unwirſch ſitzt Peter 1 in ſeiner Kammer. Er, der 
ſchwerwüchſige Menſch, dem das Blut nur langſam wallt, iſt 
ſeltſam unruhig. Da war der Mann der Partei eben da, hat 
auf ihn eingeredet, gedroht, gewarnt. Er ſolle nicht zur 
Sitzung gehen, er habe nur eine Pflicht, Wahrnehmung der 
5 en ſeiner Gruppe. Der Landtag möge ohne ihn ver⸗ 
andeln. 

Peter Geygſter iſt wie wirt im Kopf, hat nur unſicher ge⸗ 
ſtammelt: „Aber wenn wir fehlen, dann ſind wir beſchluß 
unfähig, und der Litauer ſiegt!“ — „Was is dat ſchon!“ hat 
der andere gelacht, „wenn er nur bezahlt!“ 


Drei Briefe liegen vor Peter Geygſter, dem Abgeordneten 
des Memeler Landtags und Arbeiter im Gaswerk. Drei for⸗ 
dernde, bittende und drohende Schreiben. Die Partei erklärt 
ihm: „Fortbleiben von der Sitzung!“ Der Litauer Amtmann 
ſchreibt: „Sollten Sie fernbleiben, wird für Sie eine Meiſter⸗ 
ſtellung im Werk frei werden, ſonſt wird man Sie entlaſſen 
müſſen!“ Und die anderen: „Es geht um unjere Memelheimat, 
um das Deutſchtum. Wir rufen Sie als Kameraden der alten 
Front von 1914 zur neuen ... deutſchen Front unſeres be: 
drängten Volkstums!“ 2 

Peter Geygſter nimmt unwirſch die Mütze. Es iſt ja klar, 
was er zu tun hat. Die Partei befiehlt eben ... und die geht 
vor! Doch da iſt etwas anderes in ihm, das bohrt und bohrt. 
It man auch bettelarm, frißt man Hungerlöhne, unbewußt 
ſchleppt man ein Erbe von Vater und Mutter mit ſich ... das 
deutſche Blut. 

Langſam ſchlendert er durch die Straßen. An der Kneipe 
drüben leſen ſie eine Verordnung in litauiſcher Sprache. Aber 
die meiſten verſtehen das nicht. Und einer, Gelegenheitsarbeiter 
vom Holzhof, ſchimpft: „Dat is nu Polente! Wat da ſteht, va⸗ 
ſteht ma nich, un dann jibt's Gitterſtäbe! Deutſch müßte dat 
jeſchrieben werden!“ Peter hört ihm zu. Ja, aber wenn nun 
der Landtag noch mehr zerpreßt wird? Iſt Deutſchſein nicht 
der beſte Hort für alle? 

In der Seegaſſe ſteht ein Möbelwagen. Und Peter Geyg⸗ 
ſter denkt daran, daß der alte Lehrer dort wegzieht, aus⸗ 

ewieſen iſt. Der hatte für jeden Armen ein Herz, aber ſein 
erz war deutſch, und das iſt heute ein Verbrechen. 

Er geht zum Waſſer, ſitzt mit ſtarrem, verbiſſenem Geſicht. 
Das Blut pocht ihm an den Schläfen. Das Mandat nieder⸗ 
legen, denkt er grollend. Doch da packt ihn die Wut. Hat er 
nicht damals an der Weſtfront vier Jahre ausgehalten? Unter⸗ 
offizier iſt er geworden, und in ſeiner Kammer hat er noch 
irgendwo das ER J. Iſt er damals zurückgeſchreckt vor der Tat? 

Ein Bild ſteht vor ihm: Geiſer und Fontänen von Stahl 
und Rauch und Feuer gluten ringsum. Trichter ſchlammen 
mit gierigen Krallen nach denen, die der Stahltod noch nicht 
faßte. Dreimal iſt er durch die Einöde als Melder hin und her, 
daß ihm das Blut die Adern zu ſprengen ſchien und er vor 
Entſetzen mit ſich ein Ende hätte machen können. Und da iſt es 
doch, das Bild, das er nicht los wird. Einer ſchrie nahe in 
einem Trichter. Er fand ihn, zog den Verſinkenden aus dem 
Schlamm. Und dann hat er, ſo wie jetzt, in Erſtarrung ge⸗ 
ſeſſen, einen Sterbenden gehalten. Letzte geſtammelte Worte 
von einem Hof, von einem weiten Strom im Norden ... Auch 
ein Memelländer war's! Er 5 ſich abwenden wollen, doch 
da ſchrie jener noch einmal: „Mutter, deine Heimat!“ 

Wie lange er damals dem Toten noch Wache hielt, er weiß 
es nicht, nur er empfand zum erſtenmal, daß man auch, wenn 
ein fremder Kamerad ſtirbt, einen Bruder verliert. Und nun 

nun ſoll er, der Gasarbeiter Geygſter, durch ſein Fern: 


bleiben die S8 ſterben laſſen, die doch ſein beſter und 


letzter Kamera 

Am nächſten Tag ſteht er wieder vor den Feuertüren im 
Gaswerk, ſchaufelt Kohlen. Da ſind Kollegen, die ihn fragend 
anſtarren: „Gehſt du?“ 
fühlen für ſolche Zweifel. 

Draußen ſchlägt die Werksuhr. Es iſt Zeit. Jetzt werden 
die Litauer ſchon ihren Polizeikordon um den Landtag ketten, 
um das deutſche Freiwild, als ſei es peſtverdächtig, von der 
Außenwelt abzuriegeln. 

Der Werkmeiſter, auch ein Fremder aus Kowno, kommt: 
„Peter! Nächſte Woche gibt's doppelten Lohn, wenn .. Und 
er zwinkert mit den Augen. Da packt es ihn, rote Wut flammt 
in ſein Geſicht, mit heiſerer Stimme kommt es heraus: „Nichts 
da Schicht mach ich ... ich bin deutſch und gehör' zu 
meinen Kameraden!“ 

Der Litauer tobt, verweigert ihm Urlaub, doch Peter 
Geygſter lacht: „Rausgeſchmiſſen alſo, na, wenn ſchon .. ich 
geh doch!“ And er ſtapft im Arbeitskittel zum Landtag. Er 
muß immer daran denken, was ihm vor Jahren ein Freund 
fagte: „Einmal waren wir gejund und ein Volk. Dann bes 
kamen wir Wunden. Und das deutſche Volk wurde ein großes 
Lazarett. wo man auf ſchwarzen Tafeln als Krankheitsart die 
Partei vermerken müßte!“ — Peter Geygſter aber will nicht 
mehr krank ſein! 

Unten am Landtag will der Litauer ihn nicht einlaſſen. Er 
hat ſeinen Ausweis vergeſſen. Peter Geygſter wird wütend, 
als Polizeibeamte ihm den Weg vertreten, er bricht ſich Bahn. 
Als letzter erreicht er den Saal: „Kameraden! Hier bin id, 
— gebt jetzt auch zu unſerer, zur deutſchen Front an der 

emel!“ — — 

5 weitab vom Memelland, in Litauen ſitzt der 
Gasarbeiter wegen Widerſtands gegen die Staatsgewalt nun 
hinter Gittern. Er weiß, man wird ihn auf Jahre einkerkern. 
Um ſo mehr jetzt, da ſeine Arbeitskollegen Mann für Mann 
ihm folgen, da die Krankheit gewichen iſt und Deutſcher ſich 
wieder zum Deutſchen geſellt. Still ſitzt Peter Geygſter in 
ſeiner Zelle doch ein Leuchten iſt in ſeinen Augen, als uns 
bekannter Kamerad eines Sechzigmillionen⸗Volkes darf er an 
deutſchem Schickſal wieder mittragen .. bis auch an der 
Memel wieder deutſches Volkstum atmen darf ... und dann 


erſt recht! 
Dieſe Dichter! 


Luſtige Anekdoten 


Naabes Frack 


Nach ſchwerer Mühe war es den Freunden gelungen, Wil⸗ 
helm Raabe zur Annahme einer Feier anläßlich ſeines 70. Ge⸗ 
burtstages zu bewegen. Noch größere Mühe machte es aber 
dem Juſtizrat Engelbrecht, Raabe einzureden, ſich für dieſe 
Feier, an der hervorragende Perſönlichteiten des Deutſchen 
Reichs teilnahmen, ja, zu der auch Vertreter aus Amerika 
kamen, einen neuen Frack bauen zu laſſen. Schließlich gab der 
Starrkopf brummend nach. 

Die Feier im alten ehrwürdigen Rathaus zu Braunſchweig 
verlief über die Maßen erhebend, Als fie dann einige Wochen 
ſpäter in der Herbſtſchen Weinſtube beſprochen wurde und jeder 
etwas beſonders Herrliches hervorhob, lächelte auch Meifter 
Raabe vergnügt vor ſich hin und ſagte: 

„Und es war doch mein alter Frack!“ 


Otto Erichs Schafſeusluſt 
Otto Erich Hartleben hatte vom Berliner Leſſing⸗Thealer 


Da find aber die meiſten, die zu deutſch 


das Angebot erhalten, gegen eine Jahresrente von 1800 Mark 


die Verpflichtung einzugehen, alle ſeine noch entſtehenden 
Dramen dort zuerſt einzureichen. 

„Nun — wirſt du dich binden?“ fragten ihn einige Freunde. 

Darauf Otto Erich mit dem ſonnigſten Lächeln: 

„Kinder! Noch drei ſolcher Kontrakte — und ich rühr' im 
Leben keine Feder mehr an!“ 


Peter Hille als Kröſus 
Einmal hatte Peter Hille für ein Schiller⸗Feſtſpiel 200 
Mark bekommen. Reich wie Kröſus ſetzte er ſich mit dieſer 
Summe auf die Bahn und fuhr nach Hamburg, wo er dann mit 
ſeinen Freunden Liliencron. Dehmel und Falke das Geld bald 
klein gekriegt hat. Mit dem letzten Reſt in Höhe von 5 Mark 
reiſte er dann nach Berlin zurütk. 


Kurz darauf beſuchte ihn ein Freund und findet ihn wieder 


völlig abgebrannt. 5 
„Was haſt du denn mit den letzten fünf Mark gemacht?“ 
„O — dafür habe ich : argel 
koſtete gerade fünf Mark,“ jagte Peter vergnügt lächelnd. 
Es war mitten im Winter. Die Spargel lagen halb ver⸗ 
fault auf einem Stuhl, denn zu den Zutaten hatte das Geld 
nun nicht mehr gereicht. 


mir ein Pfund Spargel gekauft, das 
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